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Koalition kann sich nicht einigen

Bremen. Erst gab es keine Einigung, dann
schob man sich gegenseitig den schwarzen Pe-
ter zu. Zu einem Bürgerantrag gegen illegales
Parken und mehr Geld für den Fuß- und Rad-
verkehr des Bündnisses „Platz da!“ finden die
Koalitionspartner SPD, Grüne und Linke kei-
nen Konsens. Bis kurz vor der Sitzung der Ver-
kehrsdeputation am Donnerstag hatten die
Fraktionen um einen Kompromiss gerungen.
Da es diesen nicht gab, sollte ein Änderungs-
antrag von der Tagesordnung genommen wer-
den. Diskussionen folgten aber trotzdem.

„Es ist uns nicht gelungen, einem geeinten
Antrag zu erarbeiten, aber wir müssen Fristen
einhalten“, sagte Verkehrssenatorin Maike
Schaefer (Grüne). Da die Initiative circa 6000
Unterschriften gesammelt hatte – 4000 wä-
ren erforderlich gewesen –, muss sich das Par-
lament in der nächsten Sitzung im Oktober
mit dem Anliegen befassen. Die Regierungs-
parteien befürworten das Anliegen, wollten
es aber in einigen Punkten ändern und zu
einem gemeinsamen Antrag machen. Der Pro-
zess zieht sich seit November 2019.

Wolfgang Köhler-Naumann, Sprecher der
Initiative „Platz da“, und Heiko Strohmann
(CDU) zeigten sich perplex, dass sich die Ko-
alition nach so langer Zeit nicht einigen kann.
„Wer blockiert das denn?“, fragte Strohmann.
Die abgelaufenen Fristen und den Umgang
mit dem Bürgerantrag kritisierte Ralph Saxe,
der hingegen die Kompromissbereitschaft der
Initiative lobte.

Nicht zustimmen will bislang die SPD. „Wir
haben den Kompromiss erst am Dienstag von
der Behörde vorgelegt bekommen“, sagte
SPD-Verkehrspolitiker Anja Schiemann. Die
Zeit sei zu kurz gewesen, um das Ganze noch
einmal sachlich zu diskutieren. Den Vorwurf
wies Senatorin Schaefer zurück. Knackpunkte
sollen Bedenken der Innenbehörde und der
SPD zu Kontrollen von Parkverboten und der
Höhe der Gelder für den Fuß- und Radverkehr
sein.

„Es gab einen Kompromissvorschlag und
einen Austausch mit den Grünen und den Lin-
ken dazu“, sagt Platz da“-Sprecher Köh-
ler-Naumann. Die SPD hingehen sei nicht mit
Vorschlägen auf das Bündnis zugekommen.
„Das ist höchst befremdlich“, so Köhler-Nau-
mann. Nun läuft es auf eine Sondersitzung
der Deputation hinaus, bis zu der es eine Ei-
nigung geben soll.

Streit um
illegales Parken

von Pascal Faltermann

Bremen. Zwischen den Grünen und dem
linksgeführten Wirtschaftsressort gibt es Dif-
ferenzen bei der langfristigen Gewerbeflä-
chenplanung. Die Behörde arbeitet schon seit
einiger Zeit an einem solchen Orientierungs-
rahmen. Sie will das Gewerbeentwicklungs-
programm (GEP) 2030 im nächsten Frühjahr
durch die parlamentarischen Gremien brin-
gen. Doch bis dahin müssen noch einige
Streitpunkte abgeräumt werden.

Das wurde am Donnerstag deutlich, als sich
die Grünen mit einem Positionspapier zum
GEP zu Wort meldeten. Ihre Bürgerschafts-
fraktion will unter anderem, dass die Logis-
tikwirtschaft künftig eine kleinere Rolle
spielt. So steht es in dem Papier, das vom wirt-
schaftspolitischen Sprecher Robert Bücking
vorgestellt wurde. Er sieht in dem Flächen-
hunger der Branche ein großes Problem. Na-
türlich sei den Grünen bewusst, wie wichtig
die Logistik für Bremen ist. „Gleichzeitig müs-
sen wir uns fragen: Sind wir damit auf dem
richtigen Dampfer?“, sagte Bücking. Der Wirt-
schaftszweig habe in Bremen eine jährliche
Flächennachfrage von 11,5 Hektar. Angesichts
der extrem begrenzten Fläche des Stadtstaa-
tes sei das sehr viel. Besonders mit Blick auf
die Krisenanfälligkeit sei es geboten, die bre-
mische Wirtschaft breiter aufzustellen.

Eine weitere Expansion, um Gewerbeflä-
chen für die Logistik zu erschließen, lehnen
die Grünen daher ab. Laut Bücking drängt das
Wirtschaftsressort etwa am Nordwestknoten
jenseits der Autobahn ein Gewerbegebiet mit
Logistikschwerpunkt zu bauen – auf Kosten
des Blocklands. Gleiches gelte für eine Ent-
wicklung des Güterverkehrszentrum (GVZ),
bei der ein unter Naturschutz stehender Hoch-
wasserpolder genutzt würde. Solche Ideen
nannte Bücking „aberwitzig“.

„Bremen muss seinen Flächenvorrat als
zentrale Ressource betrachten“, sagte Bü-
cking. Anstatt flächenintensive Logistik zu
fördern, solle lieber diejenige unterstützt wer-
den, die viel Arbeit nach Bremen bringe. Das
Verteilzentrum von Amazon sei etwa so ein
Fall oder das Tchibo-Lager im Güterverkehrs-
zentrum. Ihm sei klar, dass eine Stadt wie Bre-
men die Logistik brauche. „Aber wir dürfen
die Stadt nicht zu einem GVZ machen.“ Bü-
cking betonte, dass es auf vielen Feldern
durchaus Übereinstimmung mit der Wirt-

schaftsbehörde gebe, die bei der Entwicklung
des GEP federführend ist. Aber eben nicht auf
allen. Dass die Forderungen der Grünen bei
den Koalitionspartnern auf Kritik stoßen wer-
den, davon geht der Grünen-Politiker aus. „Ich
glaube, dass es Streit gibt“, sagte er. „Das ist
unvermeidlich.“

Wie richtig er damit liegt, zeigte sich am
Donnerstag postwendend. Wirtschaftssena-
torin Kristina Vogt (Linke) hob im Gespräch
mit dem WESER-KURIER zwar das Verbin-
dende hervor, etwa das Bekenntnis zur Mini-
mierung des Flächenverbrauchs bei Gewerbe-
ansiedlungen. Minimieren kann aus Vogts
Sicht aber nicht heißen, dass in zehn Jahren
überhaupt keine neuen Gewerbeflächen mehr
erschlossen und nur noch vorhandene Fir-
mengrundstücke recycelt werden, wie es den
Grünen vorschwebt. Vogt sieht auch keinen
Anlass, die Logistikwirtschaft zu verteufeln.
Deren geringe Flächenproduktivität pro Qua-
dratmeter sei nur die halbe Wahrheit. Viele
Betriebe unterhielten auch größere Verwal-
tungseinheiten mit vielen Arbeitsplätzen,
etwa Kühne+Nagel und die Dettmer Group.

Was wird aus der Airportstadt?
Auch was die weitere Entwicklung der Air-
portstadt angeht, kommen Bücking und Vogt
noch nicht auf einen Nenner. Die Grünen hal-
ten eine Expansion dieses luftfahrtorientier-
ten Gewerbeareals für „unrealistisch und
falsch“, wie es in dem Positionspapier heißt.
Weil völlig offen sei, wie der Luftfahrtsektor
wieder auf die Beine kommt, sei „die Diskus-
sion um eine Erweiterung der Airport-City
südlich der Landebahn obsolet“. Das sieht Kri-
stina Vogt ganz anders. Unter großen Mühen
sei es gelungen, das Weltunternehmen Airbus
von der Zukunft seines Standortes Bremen zu
überzeugen. Natürlich werde sich das Fliegen
verändern. Aber gerade deswegen wäre es aus
Vogts Sicht falsch, mögliche Flächenbedarfe
für Airbus und seine Zulieferer südlich des
Flughafens zu blockieren. „Wir dürfen da die
Tür nicht zuschlagen“, stellt die Senatorin klar.
Warum die Grünen gerade jetzt Pflöcke ein-
schlagen, ist ihr unverständlich. Eigentlich sei
ein fester Fahrplan vereinbart gewesen. Die
Staatsräte der betroffenen Senatsressorts soll-
ten die noch strittigen Punkte abräumen, be-
vor sich der Koalitionsausschuss von SPD,
Grünen und Linken im November endgültig
auf eine gemeinsame Linie verständigt. An
dieser Übereinkunft halte sie fest, sagte Vogt.

Grüne wollen weniger Logistik
Positionspapier zur Gewerbeflächenplanung löst Widerspruch aus der Wirtschaftsbehörde aus

von steFan lakeband
und Jürgen theiner

Das Güterverkehrszentrum ist das Herzstück der Bremer Logistikwirtschaft. Der Flächenhunger
der Branche stört die Grünen. FOTO: STUDIO B BREMEN
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Die Kraft des Sports

Die Kraft des Sports
Sport lebt von Leidenschaft, Gemeinschaft und Emotionen.
Ebenso ist es im Behindertensport – vielleicht sogar noch
ausgeprägter. So wie bei Mike Schwenke (Foto), dem Bremer
Behindertensportler des Jahres. Alle Aktiven mit Handicap wissen,

was es heißt, nicht aufzugeben. Der Sport hilft ihnen, neue Kraft
zu schöpfen – oder aus einem tiefen Loch herauszukommen.
Die Athleten beweisen, dass es mit einer Behinderung nicht nur

möglich ist, ein erfolgreiches, selbstbestimmtes Leben zu führen,

sondern auch Höchstleistungen zu bringen. In Sachen Kampfgeist,

Motivation und Professionalität stehen sie Athleten ohne Handicap

in nichts nach. Was treibt die Behindertensportler an? Was gibt
ihnen der Sport? Welche Ziele verfolgen sie? Ein Dossier über die

Faszination Behindertensport – und ein Selbsttest.

Von Marlo Mintel (Text)und Frank Thomas Koch (Fotos)

2018 

Menschen mit Handicap haben es in unserer Gesellschaft nicht immer leicht. Dabei ist es oft fas-zinierend, wie sie alles bewerk-stelligen, was zunächst unvor-stellbar klingt. Zum Beispiel trotz einer Behinderung Höchstleis-tungen im Sport zu vollbringen. Fußball spielen? Speer werfen? Warum nicht. Marlo Mintel rückt die Sportler mit ihren Leistungen und Problemen in den Mittel-punkt eines preisgekrönten Dossiers. Das mit dem Fußball- spielen versucht er sogar selbst.

AUSGEZEICHNET mit demGerman Paralympic Media Award 
(2019)
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geworden. Haben sie früher noch alte Fischerboote ein-
gesetzt, die weitgehend seetauglich waren, sind es jetzt
Schlauchboote, die billig in China produziert werden – mit
Holzböden, die fast immer brechen, weil die Boote überladen
sind, und schlecht verklebten Luftkammern. Laut der Inter-
nationalen Organisation für Migration kassieren die Banden
im Durchschnitt pro Kopf zwischen 1000 und 2000 Dollar (950
bis 1900 Euro) für eine Überfahrt von der nordafrikanischen
Küste nach Europa. Nicht alle wollen wirklich immer in die
Boote steigen, wenn sie sehen, unter welchen Bedingungen
sie losfahren sollen. Doch das ist den Schleppern egal. Im Not-
fall schießen sie die Menschen in die Boote.

Sind die Hilfsorganisationen mittlerweile ein fester Bestand-
teil in der Maschinerie der Schlepper? „Zum Teil bestimmt, ja“,
sagt Rettungsleiter Mathias Menge. „Aber was ist die Alterna-
tive? Die Leute einfach ertrinken zu lassen?“ Bei den meisten
Helfern herrscht Unverständnis für die europäische Politik.
„Europa ist so groß und so reich. Wenn jeder nur ein bisschen
mithilft, wäre diese ganze Krise kein Ding. Es müssen einfach
andere Fluchtwege geschaffen werden. Alles andere ist inhu-
man“, sagt Christina Schmidt von SOS Mediterranee.

Die meisten der Flüchtlinge sehen keinen anderen Ausweg als
zu fliehen. Sie sind unterernährt und oft über Jahre gefoltert
oder schlecht behandelt worden. Viele sagen, das Leben in
Libyen4 sei für sie so schlimm, dass sie lieber ertrinken, als

4: Libyen ist ein Staat in Nordafrika. Er grenzt im Osten an Ägypten und Sudan, im
Süden an Niger und Tschad und im Westen an die Maghreb-Staaten Tunesien und
Algerien. Im Norden befindet sich das Mittelmeer. Das Land ist von Konflikten und
Bürgerkriegen zerrüttet: In mehreren Regionen wird gekämpft. Die Unsicherheit, der
wirtschaftliche Zusammenbruch und das Fehlen von Recht und Ordnung bedeuten
große Herausforderungen für das tägliche Leben. Zusätzlich ist das Land gleichzeitig
Ziel und Durchreisestation für Hundertausende Geflüchtete und Migranten.

Die Toten liegen in Leichensäcken auf dem Vordeck. Nicht immer
können alle von ihnen auch identifiziert werden.

Nach den Einsätzen müssen die Rettungswesten von Benzin und
Schmutz befreit werden. Weil es so viele sind, müssen alle mit an-
packen. noch länger dort zu bleiben. Sie haben nichts zu verlieren, nur

zu gewinnen. „In Libyen behandeln sie Schwarze wie Hunde“,
sagt einer der Geretteten.

So sieht das auch die Familie, mit der ich viel Zeit verbringe:
Vater Kawsu, der zweijährige Ismaila, die einjährige Fatima
und Mutter Kaddy, die im achten Monat schwanger ist.

Eigentlich kommen sie aus Gambia, doch seit drei Jahren
wohnten sie in Libyen. Wie viele haben sie dort gehofft, ein
besseres Leben zu haben, weil Kawsu anders als in Gambia
einen Job gefunden hat. Doch sein Arbeitgeber wurde irgend-
wann gekidnappt, Kawsu hat seit Monaten nichts mehr ver-
dient. Die Familie lebte in einer Straße, die von Daesch-Terro-
risten kontrolliert wird. „Die Kinder und ich durften niemals
rausgehen“, sagt Kaddy. Das haben ihnen die Terroristen
verboten. Wenn Vater Kawsu von der Arbeit kam, haben sie
ihn manchmal mit Messern angegriffen. Um seinen Tageslohn
einzukassieren. Wenn er den nicht dabei hatte, musste sein
Handy herhalten. Als ob er diese Gräueltaten noch beweisen
müsste, zieht der 28-Jährige sein T-Shirt hoch und zeigt seine
Narben. „Das war einfach kein Leben.“ Der ausschlaggeben-
de Punkt war aber, dass die Terroristen die kleine Fatima
beschneiden lassen wollten – vor allem im westlichen und
nordöstlichen Afrika gehört dieses Verfahren immer noch zur
Tradition. „Irgendwann haben wir nachts wach gelegen und
entschieden, dass wir es versuchen“, erzählen sie. Weil Kawsu

seit Monaten keinen Lohn bekommen hat, bezahlt ein Freund
für sie die Überfahrt. Ansonsten erzählen sie keinem von
ihrem gefährlichen Plan. Ihrer Familie nicht, ihren Freunden
nicht. Wenn sie es nicht geschafft hätten, wäre eine ganze
Familie einfach verschwunden, ohne dass zu Hause jemand
etwas davon mitbekommen hätte. „Wir haben einfach nur
gebetet.“ Kawsu fragt: „Können Kinder in Europa einfach so
zur Schule gehen? Kostet das viel Geld?“ Was er sich für seine
Kinder wünsche? „Ismaila soll UN-Soldat werden“, sagt er. Er
soll sich den Friedenstruppen anschließen, um in Konflikt-
regionen stabile Strukturen aufzubauen. Für Kawsu ist das der
Weg, wie er Europa danken will – obwohl es für ihn und seine
Familie zu diesem Zeitpunkt, bis auf die Rettung vor dem Tod,
noch nicht viel zu danken gibt.

In den nächsten zwei Tagen ertrinken nach Behördenangaben
etwa 340 Menschen im Mittelmeer. Der Weg nach Italien dau-
ert knapp fünf Tage, weil wir immer wieder Flüchtlinge von
anderen Booten aufnehmen. Darunter 23 Überlebende eines
anderen Schlauchbootes. Unter ihnen ist auch ein junges
Mädchen, das traumatisiert zwischen den anderen Frauen
und Kindern sitzt. Sie ist die einzige, die von den mehr als
hundert Menschen überlebt hat. Sie spricht nur Französisch,
aber später erfahre ich trotzdem ein Stück ihrer Geschichte.
Sie ist 19 Jahre alt und war mit einem Mann verheiratet, der
sie immer wieder vergewaltigt hat. Irgendwann sagte ihre
Freundin, dass sie flieht und ob das Mädchen mitkommen

Um sie vor Regen und Unterkühlung zu schützen, haben die Helfer den Flüchtlingen Rettungsdecken gegeben. FOTO: SUSANNE FRIEDEL/SOS MED

FOTO: SUSANNE FRIEDEL/SOS MED

FOTO: FABIAN MONDL

sagen muss, dass es nach wie vor Libyens Hauptstadt Tripolis 
ist, will er es erst nicht glauben. Die Schlepper haben ihm 
und den anderen gesagt, die Überfahrt würde vier Stunden 
dauern. Nach und nach realisiert er, dass sie es mit dem 
Schlauchboot wahrscheinlich nie geschafft hätten. Wie auch, 
ohne Kompass, ohne Wasser und meistens mit zu wenig Ben-
zin? Manchmal zeigen die Schlepper auch auf Ölplattformen, 
von denen man in der Nacht die Lichter sieht. Dann sagen sie 
den Menschen, dass es Italien ist, was sie dort sehen. Viele 
wollen das glauben, es hilft ihnen, sich zu überwinden und in 
das Boot zu steigen. Andere wissen, dass sie nur eine Chance 
haben, wenn ein Rettungsschiff sie findet. Sie kennen die Bil-
der der Rettungen aus dem Internet, wissen, wie viele es auch 
nicht schaffen. Wie verzweifelt muss man sein, um in solch ein 
Boot zu steigen?

„In Libyen behandeln sie  
Schwarze wie Hunde.“
Einer der Geretteten

Das Geschäft der Schlepper ist ein professionelles Business 
geworden. Haben sie früher noch alte Fischerboote ein-

Dicht gedrängt liegen und sitzen die Geretteten in den Gängen.
FOTO: KRISTIN HERMANN
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Von Carolin Henkenberens (Text und Fotos)
Was Überleben bedeutet

Mehr als 28 000 Infizierte und 11 300 Tote: Vor fünf Jahren

begann in Westafrika die bislang größte Ebola-Epidemie der

Geschichte. Die Weltgesundheitsorganisation rief den globalen

Notstand aus, Tausende Helfer reisten an. Mit am schlimmsten

betroffen war Sierra Leone mit 4000 Toten. Das Fieber löschte

komplette Familien aus. Es entriss anderen ihre Mütter oder

Töchter, Väter oder Söhne. Zurück blieben jene, die Ebola

besiegten. Jene, für die Ebola nicht der Tod bedeutete. In

diesem Dossier erzählen sie von ihrem Weg zurück ins Leben.

Mohamed Kabia steht lachend in seinen Gummistiefeln

und schaufelt den Dreck weg. Dass das, was er aus

der Abwasserrinne zu Tage befördert, Essensreste,

Plastikmüll und Fäkalien sind, kümmert ihn nicht. Alles muss

auf einen Haufen – und dann auf den weißen Abfallwagen, der

laut piepend durch die Straße fährt.

Das größte Armenviertel in Sierra Leones Hauptstadt Freetown

ist ein Ort, an dem es nicht gerade einfach ist, für Ordnung zu

sorgen. Markthändler drücken sich durch die engen Gassen,

Schweine wühlen in modrigen Müllbergen nach Nahrung, lau-

te Musik dröhnt von überall her. In den Häusern leben zehn,

manchmal mehr Menschen, fließend Wasser gibt es nicht,

Dutzende teilen sich ein Klo. Hier im Slum hatte sich Kabia

mit Ebola angesteckt. Wochenlang kämpfte er um sein Leben,

glaubte nicht mehr daran, dass er überlebt.

Jetzt, vier Jahre später, schiebt Kabia wieder und wieder seine

Schaufel in die braune Brühe unter dem Gehsteig, holt eine

undefinierbare Pampe heraus und schleudert sie zur Seite.

Kabia, 25 Jahre, kurzes krauses Haar, breite Schultern, ist

einer der Hygiene-Arbeiter hier im Slum. Jeden Tag rücken

Ebola-Überlebende wie er an und reinigen die öffentlichen

Toiletten und Duschen, also genau die Orte, die zur Ebola-Zeit

als Infektionsquellen galten. Sie bringen den Leuten auch bei,

wie wichtig es ist, Seife und sauberes Wasser zu benutzen.

Überlebende gelten als immun gegen Ebola, auch deshalb

machen sie diesen Job. Kabia sagt, die Arbeit habe sein Leben

verändert. „Sie hat mir Frieden gegeben.“

Frieden zu finden, das ist gar nicht so einfach nach all dem,

was passiert ist. In Sierra Leone steckten sich bis zum offi-

ziellen Ende der Ebola-Epidemie im März 2016 etwa 14 000

Menschen an. Fast so viele wie in den Nachbarländern Guinea

und Liberia zusammen. Die Vereinten Nationen stuften den

bislang verheerendsten Ebola-Ausbruch der Geschichte als

Bedrohung für die weltweite Sicherheit ein. Militär und Polizei

riegelten ganze Dörfer und Stadtteile ab, um die Ausbreitung

des tödlichen Virus zu verhindern. An Kontrollpunkten wurde

Chlor versprüht und Fieber gemessen. Schulen und Universi-

täten blieben fast neun Monate geschlossen. Menschen lagen

sterbend in den Straßen, weil in Behandlungszentren kein

Platz mehr für sie war.

Ebola hat Sierra Leone getroffen wie ein Schlag in die Magen-

grube. Das kleine Land im Westen Afrikas zählt zu den zehn

ärmsten der Welt. Beim Index zur menschlichen Entwicklung

belegt Sierra Leone von 189 Ländern den 184. Platz. Fast

nirgendwo auf der Welt ist die Lebenserwartung niedriger als

hier. Sie beträgt Schätzungen der Weltgesundheitsorgani-

sation (WHO) zufolge gerade einmal 53 Jahre (Deutschland:

81). Laut dem Kinderhilfswerk Unicef stirbt mehr als jedes

zehnte Kind vor seinem fünften Geburtstag. Zum Vergleich:

In Deutschland ist es eines von 270 Kindern. Sogar unter

jungen Leuten können gerade einmal zwei von drei lesen und

schreiben.

Die desolate Lage ist auch eine Folge des blutigen Bürger-

kriegs, der von 1991 bis 2002 das Land erschütterte. Rebellen

der Revolutionären Vereinigten Front (RUF) massakrierten
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Zwei Jahre nach dem Dossier
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